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Von der Lage des Schultheaters in
Romanischbünden
Als Ergänzung zum Jahrbuch 42:

"Theater tür Jugendliche in der
Schweiz" wird im folgend,en Artikel
aut die besonderc Situation des
Schultheaters in Romanischbünden
hingewiesen.

lm Schultheater wird - wie auf an-
deren Kulturgebieten - oft mit der
Tradition als Gütezeichen und als
Zwang zum Tun argumentiert. Tra-
dition soll auch noch arbeitsmotivie-
rend wirken. Ein solches Schutzdach
wird in Graubünden oft über
eine ganze Arbeit geschlagen, und
das wirkt sicher irgendwie: positiv?

und nur positiv? Die Tradition ist
das, was noch geblieben ist an Le-

bensformen aus der guten alten Zeit.
Was nun aber eine traditionsbe-
wusste Argumentation für eine Pro-
blematik in sich hat, möchte ich am

Beispiel Schultheater/Schulspiel in

Romanischbünden angehen: lch
möchte reden von

Tradition und Leben
des Schultheaters

Man weiss noch zu erzählen . . ., es

war schon immer so, dass früher
jedes Dorf und jede Gemeinschaft
(von der jungen Kirche bis zum Män-
nerchor, vom Ledigen-Verein, vom
Verein der Bauern und von jenem

der Frauen usw., nun alles, was sich
in einem Dorf als Vereinigung, als

lnteressengemeinschaft oder als

Jahrgang zusammentat, um die For-
men des Lebens zu gestalten), dass
jede Vereinigung im Dorf mit dem
Lehrer, mit dem Ptarrer oder sonst
mit einer begabten Person irgend et-
was auf die Beine und auf die Bret-
ter gebracht hat. Dass in einem sol-
chen Streben nach öffentlichkeits-
arbeit und Konfrontation mit der Ge-
meinschaft auch von der Schule und

vom Schulkind ein Beitrag abver-
langt wurde, liegt natürlich in der
Macht der Form von Nehmen und

Geben. Dazu kann man sich heute
noch leicht vorstellen, dass eine sol-
che Konfrontation in dieser Struktur
an und für sich schon positiv, selbst-
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aufwertend und verbindend wirkte.
Die Dorferfahrung war die wichtigste
überfamiliäre Gemeinschaftserfah-
rung. Von ... zu sein, bedeutete
nicht nur eine Postadresse, sondern
eine Zugehörigkeit, eine

Position in der Struktur,

eine Rolle, ein Sitz in der Schule,
später in der Dorf- und Gemeinde-
versammlung, in der Kirche, usw.,

eine Verwandschaft ganz im allge-
meinen.
lch bin weit davon entfernt, diese
alte Zeit mit dem Prädikat gut und
basta zu versehen: sie war der
Grundstein für die ganze ldeologie
von Heimat und Vaterland . . . Dass
heute demgegenüber "Heimat" nur
mehr kühl rechnend mit "Versteue-
rungssitz" erklärt wbrden kann, ist
wiederum ein anderes Extrem. Das

zeigt aber deutlich die ganze Ver-
schiebung in der Beziehung von Ort
auf Besitz, von Dorf auf Privat, von
Kultur auf Nutzen. Das letztere mo-
tiviert und heiligt das erstere, heute,
und auch da bin ich weit davon ent-
fernt, dies als gut und richtig zu be-
jubeln. Die ganze Lage und Ent-
wicklung des Dorf- und des Schul-
theaters in Romanischbünden müs-
sen wir damit zusammenhängend
betrachten.

Dazu kommt noch erschwerend die
spezifische, eng damit verbundene
progressive Schrumpfung der ge-

sprochenen und gelebten Mutter-
sprache.

Diese schwerwiegende Problematik
und Entwicklung gibt dem Betrach-
ter und dem darin direkt Mitbeteilig-
ten oft das Gefühl der Ohnmacht.
Manche träumen tatsächlich der gu-

ten alten Zeit nach und können da-
mit kaum mehr einen konkreten
Schritt tun, oder sie müssten die Ge-
sellschaft wieder nach dem alten
Modell umformen und hoffen, dass
daraus wieder eine Vergangenheit
zur Präsenz aufblüht. Die Argumen-
tation für eine heutige Aktivität ist

sie es aber nicht, kann sie es nicht
sein.

Neue Formen der Kommunikation

können sich natürlich aus den alten
herausbilden: die romanische Lite-
ratur bietet noch vielfältige, ganz
versteckte Möglichkeiten der Be-
schäftigung mit Bild und Klang, des
Gesprächs über Traum und Wirk-
lichkeit, der Philosophie über Haben
und Sein. Daraus können und müs-
sen neue und zukunftsoffene Tätig-
keiten entstehen.
Es hat verschiedene Erzieher, vor
allem Lehrer (von diesem wird im
Dorf noch immer traditionsgemäss
das alte Bild der Kulturperson ab-
verlangt, auch wenn er weder Aus-
biidung noch Motivation dalür hat
und mitbringt), die diesen Schritt
gemacht haben, oder daran und da-
bei sind, diesen Schritt zu machen.
Die minimale Wunschzahl ist bei
weitem noch nicht erreicht. Es ist
auch schwierig, vom einzelnen Leh-
rer, entgegen seiner ganzen Ausbil-
dung und seiner ganzen Selektions-
erziehung, eine Entwicklung in Kul-
turarbeit abzuverlangen. Das aller-
nötigste jetzt wäre natürlich, diesen
genauen Schritt zu unterstützen, die
Technik und den Gedanken ausbil-
den, neue Formen anzugehen.

Lia Rumantscha lür Kindergarten
und Erwachsene

ln Romanischbünden haben wir von
der Lia Rumantscha (LR) aus, der
Daqhorganisation der romanischen
Sprache und Kultur, die Möglichkeit,
Aktivitäten im Erwachsenenalter zu

unterstützen. Für Kinder und Ju-
gendliche kann sich die Arbeit aber
nur auf attraktive Publikationen be-
schränken. Einen direkten Einfluss
in das Schulwesen und in das Schu-
lungsprogramm haben wir aber
nicht: das ist Sache des Erziehungs-
departementes und der Erziehungs-
kommission.

Eine reale Möglichkeit besteht mit
dem Kindergarten, denn die Ausbil-
dung der romanischen Kindergärt-
ner/innen untersteht jetzt noch direkt
der LR: mit Ausbildungswochen, un-



terstützenden lnformationen und
Fortbildungskursen haben wir die
Möglichkeit der Begleitung auf die-
ser Anfangsstufe. Kontakte mit hö-
heren Schulstufen haben wir nur
sehr vereinzelt über freundschaft-
liche Beziehungen zu einzelnen Leh-
rern, die auch mit dem Laientheater
zu tun haben. Eine Möglichkeit der
dramatisch-musischen Erziehung im

Lehrerseminar ist unter den jetzigen
Umständen noch gar nicht möglich
und auch gar nicht erwünscht. Mit
der Lehrer-Fortbildung würde eine
gewisse Möglichkeit noch bestehen,
aber fortbilden setzt eine Grundaus-
bildung voraus, sonst ist sie sehr
relativ und unbefriedigend.

Es wird aber gespielt

an manchen Orten, von alters her,

um Chalandamarz, zum Schul-
schluss, um Weihnachten, an Ein-
weihungen oder Festanlässen. ln
diesen Regionen wird denn auch oft
trad itionsbewusstes Theaterspiel ver-
langt, was wiederum neue Formen
des Schulspiels auch im Unterricht
erschwert. Lehrer und Erzieher, die
trotzdem neue Formen, neue Spiel-
formen als Lernprozess im Unter-
richt einbringen, müssen in den er-
sten Jahren mit grösserer Kritik
rechnen. Oft lässt die Kritik aber
nach, wenn Eltern einsehen, dass
diese Formen wirklich auch eine
Funktion in der Erziehung des Kin-
des haben, wenn sie einsehen, dass
die Kinder z. B. untereinander damit
wirklich etwas zu sagen haben und
dass da plötzlich aus einer Klasse
eine Gruppe entsteht, aus dem Ler-
nen gestalterische Freude und Ver-
ständnis hervorgehen.

Um interessierte Lehrer zu organisie-
ren, versuchen wir, mit einer Sektion
der SADS gesamtbündnerisch vor-
zugehen. Gesamtbündnerisch heisst
aber auch in deutscher und italieni-
scher Sprache nebst der romani-

schen mit ihren vier ldiomen. Die

Lage wird damit auch wieder kom-
plexer.

lch bin der festen Meinung, dass
nur eine sehr ernsthafte, langfristige
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Grundausbildung in den Lehrersemi-
narien eine positive Aktivität ermög-
lichen kann. lch möchte nicht das
alleinige Schulprogramm als Stein
des Anstosses hinstellen, aber alle
Fächer nach der stadtzürcherischen
Art von Ausbildungspensum und Se-
lektion mit Deutsch und Franzö-
sisch, dazu auch noch Romanisch
und noch mit einer gewissen Kultur-
tiefe und das alles noch ohne Über-
beanspruchung der Kinder, Schüler
und der Lehrer - ich wage zu sa-
gen, dass das fast nicht zu machen
ist.

ment? lnteresse? Wirtschaftsdepar-
tement? Gesellschafi? Und sind wir
so weit, dass wir Sündenböcke su-
chen und haben müssen? lch hoffe
nicht. Es gibt viel zu tun, und die
Lage ist komplex: ich möchte mehr
auf eine möglichst breite Basis von
Privatpersonen aufbauen, von unten
herauf, und damit ganz allgemein die
Notwendigkeit der musisch und kul-
turphilosophisch beionten Zukunfts-
arbeit praktisch aufzeigen. Und auf
Einsicht hoffen.

G i an G i anott i, T heate rr eg i sse u r

Vorstandsmitglied der Bündner Ver-

Die Frage ist klar, einigung für das Volkstheater, der

die sich da herausbildet, und sie ver- SADS und des ZSV

langt eine klare Stellungnahme. Also BeaLiftragter der Lia Rumantscha für

Sündenbock Erziehungsdeparte- Theaterfragen in Romanischbünden


